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An Lambertz vorbei raſte Schönlein, die ſchwere eifen⸗ 
beſchlagene Türe zuwerfend, die Treppen in die Bureau⸗ 
räume hinauf. Lambertz folgte ihm in langen Sätzen und 
fand ſeinen Prokuriſten heftig atmend, die geladene Armee⸗ 
piſtole, die ſie mit Erlaubnis der Regierung im Schreib⸗ 
tiſch liegen hatten, bereits in der Hand, am Fenſter ſtehend, 
um von dort aus die weiteren Ereigniſſe auf dem Hofe zu 
beobachten. Es ereignete ſich aber nichts. 

Laroche ſtand noch immer unbeweglich auf ſeinem 
Platze, und von oben konnte man weder ſehen noch hören, 
daß er ununterbrochen vor ſich hinfluchte. Jetzt die Waffe zu 
gebrauchen, wäre Wahnſinn geweſen. Es hätte die Lage 
nur noch verſchlimmert. Sich dumm und ahnungslos zu 
ſtellen, war und blieb die einzige Möglichkeit. Später 
mußte ein Ausweg gefunden werden. Lambertz und Schön⸗ 
lein waren außer Schußweite und dem Fernſprecher nahe. 
Vielleicht waren ſie wirklich nur aus Zufall ſo früh gekom⸗ 
men, vielleicht waren ſie ſich noch gar nicht über die augen⸗ 
blickliche Lage klar und etwas ſpäter würde er, Laroche, 
ſeine Gelegenheit finden. 

„Ich dachte, du wollteſt mich umrennen“, ſagte oben Lam⸗ 
bertz und trat neben Schönlein an das große Feniter.. 

„Und ich dachte: beſſer iſt beſſer“, entgegnete Schönlein 
und ließ feine Augen nicht von der kleinen Geſtalt im Hofe. 
„Wer weiß, wozu unſer beſcheidener Laroche fähig iſt!“ 

„Ja“, murmelte Lambertz, „ich kann auch nicht ſagen, daß 
ich Angeſtellte beſonders gern habe, die die rechte Hand in 
die Hoſentaſche ſtecken, wenn ihr Chef auftaucht.“ 

„Und ich dachte, du hätteſt es nicht bemerkt.“ 

„Idiot. Was ſollte ich aber tun. Wenn wir nicht erſt im 
Hauseingang Rückendeckung genommen hätten, hätte uns der 
Kerl vielleicht über den Haufen geſchoſſen. Seine Kumpane 
auf den Laſtautos ſahen auch nicht gerade zahm aus.“ 

„Ich kann mir nur den Zweck nicht ganz erklären“, grü⸗ 
belte Schönlein vor ſich hin und ſein Geſicht ſah bekümmert 
aus. „Schließlich iſt Traktorenſtehlen ein ſo gefährliches Spiel 
nicht wert“ 

„Beſtimmt nicht“, erwiderte Lambertz und begann — wie 
es ſeine Art war, wenn Probleme auftauchten, die nicht ſofort 
zu löſen waren — mit langen, ſprunghaften Schritten herum⸗ 
zulaufen „Vor allem, wenn man bedenkt, daß die Traktoren 
numeriert und ſchwer verkäuflich find —“ 

Wie auf ein Zeichen ſtarrten ſich die beiden Männer plötz⸗ 
lich an. Und verſtanden ſich ſoſort. Schönlein ſetzte die Lippen 
hart aufeinander. Weißt du, boss“, ſagte er ſchließlich, „mich 
ſollte es nicht wundern, wenn wir jetzt — heute — hier die Auf⸗ 
klärung erhielten, warum man verhindern wollte, daß wir 
mit der „Naldera“ zur Zeit eintrafen.“ 

Lambertz nickte nur. 

„Da“, ſagte Schönlein, „Laroche verläßt ſeinen Poſten. E 
kommt ins Haus.“ . 


„Das beſte, wir ſpielen weiter die Ahnungsloſen und 
verſuchen, ſobald wie möglich, einen Blick auf die Traktoren zu 
werfen“, meinte Lambertz. 

Der andere nickte. „Schön, aber dann müſſen wir Laroche 
irgendwohin ſchicken; bemerkt er, daß wir anſtatt des Kontos 
von Smith & Co. den Inhalt der Kiſten anſehen wollen, ſo 
ſchöpft er Verdacht.“ 

„Verdacht hat er ſowieſo. Aber immerhin können wir's 
tun“. - 

La roche war in feinem Bureau. Lambertz bat ihn durchs 
Telephon, doch jofort nach dem Zollamt zu gehen, um dort nach 
dem Verbleib einiger Waren zu forſchen. „Übrigens“, fügte er 
hinzu, „das Konto ſcheint in Ordnung zu ſein. Ich möchte nur 
noch Rückſprache mit Herrn Pfnür nehmen, dann können die 
Kiſten ſpäter abgehen.“ 

Laroche machte weiter keine Einwendungen und verſprach, 
ſeinen Auftrag ſofort auszuführen. Dieſe Leute waren ja zu 
dumm. 

Schönlein beobachtete, wie Laroche gemütlich über den 
Hof ging, am Tore ſtehenblieb, einem Bettler etwas in ſeine 
Bettelſchale warf und ſich dann entfernte. Er lächelte grimmig 
vor ſich hin. 

„Der Mann mit dem guten Herzen“, ſagte er ſpöttiſch, „du, 
Martin, ich glaube der Kerl iſt heillos froh, daß er hier 
herauskommt, am liebſten hätte ich ihn doch vermöbelt, nach 
Strich und Faden. Schade.“ 

„Und du hätteſt vielleicht eine blaue Bohne in den Rippen, 
bevdr du überhaupt die Hand zum Schlage erhoben hätteſt. 
Nee, danke beſtens! Und die Firma wäre in einen Skandal 
verwickelt, der uns beſtimmt nicht gut tun würde.“ 

„Aber ſo rückt er aus und wir geben ihm noch die Gele⸗ 
genheit dazu.“ 

„Kann ſein, Hippo, kann ſehr leicht ſein, aber irgendwie 
glaube ich es nicht. Der ſieht nicht aus, als wenn er kampflos 
die Segel ſtriche. Ich glaube, es wird noch einiges geſchehen 
und wir werden gut daran tun, unſere fünf Sinne zuſammen⸗ 

Iten.“ 
3 entſchloß ſich, im Kontor zu bleiben, um den 
Packern, die mit im Spiel ſein konnten, keinen Verdacht zu 
geben. Schönlein ließ eine der Kiſten in den Lagerraum 
ſtellen und ging hinunter. * 

Die Kiſte war außerordentlich gut verpackt. Teile von 

Traktoren waren jedenfalls drin, aber der Abſender war eine 
belgiſche Firma, mit der Lambertz Söhne nie gearbeitet hatten. 
Sonderbar. Die Beſtellung der Firma in Peſhawar jedenfalls 
ſtimmte. 
f Langſann nahm Schönlein Stück für Stück heraus. Dann 
entfuhr ihm ein fürchterlicher Fluch. Er ließ die Kiſte wieder 
ſchließen und zu den anderen zurückſtellen und rannte zu Lam⸗ 
bertz ins Bureau hinauf. 

„Nun?“ 

„Maſchinengewehre als Traktoren zurechtgemacht!“ 

Lambertz glaubte ſeinen Ohren nicht zu trauen. Ver⸗ 
dammte Geſchichte!! Die Firma Lambertz im Verdacht des 
Waffenſchmuggels!! 

In dieſem Augenblick klopfte es und herein kam Pfnütr, 
noch immer die Wut vom geſtrigen Tage im Leibe, und drohte 
zu explodieren. 


„Halt den Mund“, raunte Lambertz Schönlein zu. 

„Ich muß doch ſagen“, begann Pfnür, „daß ich mich un⸗ 
geheuer freue, die Herren wieder einmal hier begrüßen zu 
können.“ 

Weiter kam er mit ſeiner Ironie nicht, denn Lambertz be⸗ 
Be kurze fachliche Fragen wegen des geſtrigen Tages zu 
tellen. 

„Ja, ja“, ſagte er ſchließlich, um Pfnür zu beruhigen, „es 
tut mir leid, daß ich Sie nicht unterrichtet hatte. Es war ein 
Gelegenheitsgeſchäft, und ich habe im Laufe der Ereigniſſe 
vergeſſen, Sie zu benachrichtigen.“ 

„Da haben wir's“, rief Schönlein, als Pfuür gegangen 
war, „unſere Traktoren find auf merkwürdige Weiſe von 
irgend jemand zurückgehalten und an ihrer Stelle ſind die 
Maſchinengewehre einer. belgiſchen Firma geliefert worden. 
Kein Menſch hätte 's aufklären können, wäreſt du nicht zur 

it in Bombay geweſen und beinahe wäre es den Kerlen 
trotz allem gelungen, wenn nicht .. .“, er wollte ſagen: „wenn 
nicht Lilian dich geſtern verſetzt hätte“, hielt es aber dann 
doch für beſſer, die Wunde nicht zu berühren und fügte hinzu: 
„wenn wir heute morgen nicht durch einen Zufall fo früh ge⸗ 
kommen wären.“ 

„Mein Gott“, ſagte Lambertz und die tollkühnſten Gedan⸗ 
kenverbindungen ſtürzten über ihn her, „wie aber konnten 
die Kiſten durch den Zoll gehen, dieſen ſtreng bewachten Zoll?“ 

„Dein Name und Beſtechung.“ 

„Ich weiß nicht, mir erſcheint es zu rätſelhaft, um nicht 
an eine gewiſſe Abſicht zu glauben.“ 

„An deiner Stelle würde ich ſofort zum Polizeichef gehen, 
boss. Es kann verflixt unangenehm werden, wenn wir in 
* geraten, mit irgendwelchen Schurken in Verbindung 
zu ſtehen.“ 

„Nein“ ſagte Lambertz plötzlich. „Nein. Und ich bitte 
dich, Hippo, halt den Mund, ſchweige über dieſe Angelegenheit 
bis auf weiteres.“ 

„Du willſt die Kiſten durchlaſſen? Martin, um Gottes 
willen, biſt du wahnſinnig?“ 

„Ich ſehe eine Möglichkeit, ich ſehe eine Spur. Iſt La⸗ 
roche zurück?“ 

Nein. Laroche war nicht zurück. 

„Da haſt du es“, triumphierte Schönlein. 

„Warte“, ſagte Lambertz. „Melde Peſhawar an, Smith 
& Co. Dringend“ 

Nein, die Firma hat keine Beſtellung auf Traktoren ge⸗ 
ſchickt und um Beſchleunigung gebeten. Danke, ſagte Lambertz. 
Er war ganz ruhig jetzt. „Danke, entſchuldigen Sie Es war 
ein Ve n hier.“ 

„He, da kommt er doch, der dreckige Hund!“ rief Schönlein, 
als er den Schatten des Mannes Laroche an den Milchglas⸗ 
fenſtern vorbeieilen ſah. 

„Geh und gib ihm den Auftrag, die Kiſten zu verladen, 
ſag ihm, es ſei alles in Ordnung“, ordnete Lambertz an, be⸗ 
friedigt, daß er ſich nicht getäuſcht hatte. Laroche ſollte einen 
ebenbürtigen Gegner finden. 

Schönlein aber ging nicht. „Martin, ich beſchwöre dich, 
du riskierſt alles, eine Ausweiſung aus Indien, eine Verhaf⸗ 
tung, den Zuſamenenbruch der Firma, du kannſt nicht wiſſent⸗ 
lich den Transport befürworten.“ 

„Laß mich“, ſagte Lambertz. „Tu, was ich dir ſage, und 
ſchweige, das iſt alles, was ich von dir erbitte. Und dann noch 
eins: ſieh zu, daß ich ein Flugzeug bekomme, und wenn es 
eine Militärmaſchine iſt.“ 0 

„Wohin?“ fragte Schönlein und verſtand auf einmal 
alles, durchſchaute den Plan, der ſo tollkühn war, daß ihm ein 
Fröſteln über den Rücken lief. 

N Außer dir darf es niemand erfahren. Ehrenwort, Schön⸗ 
lein, was auch kommen mag! Aber es kommt alles darauf an, 
daß ich eher in Peſhawar bin als dieſe Kiſten.“ 

„Und wenn fie überhaupt nicht nach Peſhawar gelangen?“ 

„Einerlei. Nimmt die Pol zei hier die Spur auf, dann 
bricht ſie vielleicht gerade da ab, wo es für mich wichtig wixd, 
fie zu verfolgen, Darum — verſtehſt du?“ 

„Ich verſtehe, aber du kannſt dir dein Genick dabei 
brechen.“ 


„Ich weiß“, ſagte Lambertz und zündete ſich feine Pfeife an. f 


* 


Als Martin Lambertz in Peſhawar ankam, war Philipp 
Lawſon, der neugewonnene Freund und Verbündete, auf einer 
Inſpektionsreiſe ind wurde erſt am Abend des nächſten Ta⸗ 
ges zurückerwartet. Das war eine Enttäuſchung und vielleicht 
ein Verhängnis, das gefährlich werden konnte. Unwillkürlich 
mußte Lambertz an Schönleins letzte Worte auf dem Flugplatz 
in Bombay denken: „Was aber, wenn dies alles nur eine 
Falle iſt — wenn die Polizei hier in Bombay längſt über den 
Inhalt der Kiſten Beſcheid weiß und dich als Freund von 
Hubert Baker nur auf eine Probe ſtellen will“ 

Was dann? Schönleins Gedankengang hatte viel Wahr⸗ 
ſcheinliches für ſich und Lambertz war ſich durchaus klar dar⸗ 
über, daß Lawſons Abweſenheit die Gefährlichkeit ſeines Han⸗ 
delns verſtärkte. > 

Er brauchte zwei Stunden, bis er zu einem Entſchluß 
kam; den er daun ſofort ausführte. Aber das Schickſal ſchien 
gegen ihn zu ſein, denn als er ſich endlich bei Oberſt Blunt mel⸗ 
den laſſen wollte, mußte er feſtſtellen, daß die Dienſtſtunden 
längſt vorüber waren und Blunt ſich nicht mehr in ſeinem 
Bureau befand. 

Er kannte den alten Oberſt aus den Geſprächen mit Law⸗ 
fon und wußte daher, daß er Baker wohlgefonnen war und 
von ſich aus nichts unterlaſſen hatte, was in ſeiner Macht 
ſtand, um das Rätſel um ihn zu löſen. 

Wie aber würde er Blunt jetzt am Abend erreichen? 

Lambertz wartete die Eſſenszeit ab, um nicht allzu unhöf⸗ 
lich zu ſtören, dann aber hielt ihn nichts mehr und er machte 
den Verſuch, den Oberſt in ſeinem Haufe aufzuſuchen. Und 
diesmal hatte er Glück. Da Lawſon ihm die Nummer ver⸗ 
raten hatte, unter der der tote Freund geführt worden war, 
konnte er ſie auf ſeine Viſitenkarte kritzeln und wurde darauf 
ſofort angenommen. 

Das Zimmer, in das Lambertz geführt wurde, verriet 
einen Menſchen, deſſen Intereſſen nicht einſeitig auf ſeinen 
eigentlichen Beruf gerichtet waren. Der große Raum war mit 
einigen ausgewählten Chippendalemöbeln eingerichtet. An 
den Wänden hingen zwei köſtliche Landſchaften von Ma Yüan 
In einer Ecke ſtand auf einem Podeſt die kleine Statue eines 
Buddhas, in einer anderen eine große chineſiſche Vaſe von je- 
nem klaſſiſchen Blau, das Kenner ſo ſchätzen, und aus der Vaſe 
ragte — jetzt bei Beginn der Regenzeit — ein blühender 
Kirſchzweig. ö 

Lambertz mutzte warten und wurde ungeduldig Tann 
mußte er über ſich ſelbſt lächeln, weil er ſich ſchon ganz wie ein 
verdächtiger Verbrecher vorkam Er lief unruhig auf und ab. 
Einmal ſchien es ihm, als glitte der Schotten eines Menſchen 
draußen am Fenſter vorbei. Ließ man ihn beobachten? Er war 


in der Höhle des Löwen, das wußte er aber würde dieſer 


Löwe ihm Glauben ſcheaken? . 
Eine Uhr ſchlug halb zehn. Mechaniſch verglich Lambertz 
die Zeit auf ſeiner Armbanduhr. Plötzlich hörte er ſich an⸗ 
geredet. Ohne daß er es gemerkt hatte, war Oberſt Blunt 
eingetreten. Dieſer grauhaarige, rotbraun verbrannte Mann 
machte eher den Eindruck eines Sammlers als den eines Be⸗ 
amten. Lambertz kannte ſeinen Namen als den eines Man⸗ 
nes, der jahrelang aktiv gegen die Unterwelt Bombays und 
das indiſche Verbrechertum gekämpft hatte. Er hatte ſich eine 
völlig andere Vorſtellung von ihm gemacht. 

Blunts Frage war höflich und zurückhaltend: 
ſchen, mein Herr?“ 

„Eine private Unterredung, Sir.“ 

Blunt deutete auf einen Ohresſtugl und ſetzte ſich ſelbſt 
Lombertz g'genlüber. Er war gewohnt, Menſchen nach dem 
ersten Eindruck einzuſchätzen und ſe'ten hatte ihn ſein erſtes 
Urteil getäuſcht. T eier junge Deurſche, das wußte er nach 
einem flüchtigen lic in die Akten, die ihm fein Sekretär ſo⸗ 
eben vorgel ez; hatte, beſaß einen ausgezeichneten Ruf. Er 
hatte auch nicht den kleinſten Schönheitsfehler entdecken können. 
Er wartete ge'pann! auf das, was Lomberzz, der etwas ſtot⸗ 
ternd nach den erſten einführenden Sätzen ſuchte, ihm zu 
ſagen hatte. 

Bald ſah Martin ein, daß dieſem Manne gegenüber lange 
Erklärungen nicht nötig waren und ſo begann er ohne Um⸗ 
ſchweife von feiner Entdeckung von den Waffen in der Trak⸗ 
torenſendung, zu berichten. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Sie wün⸗ 


Hotelzimmer erzählen Geſchichten. 
Von Ernſt Hoferichter. 


Wenn das Schickſal viereckig wird, entſteht ein Hotel⸗ 
zimmer mit Romanbeilage. Numerierte Räume warten auf 
dich, und die Stühle ſind gerichtet wie im Himmelreich. 

Landſchaften ſind es, die eingeweckt wurden und ſich wie 
Konſervenbüchſen mit dem Zimmerſchlüſſel öffnen laſſen. 
Wenn kaltes und warmes Waſſer fließt, offenbart ſich Natur 
zwiſchen vier Wänden. Auf der Tapete blühen Wieſen, an 
der Decke niſten Vögel aus Gips, und die Fernſicht geht auf 
eine Bogenlampe oder nach dem Hinterhof, aus dem das 
Mittageſſen ſich in gasförmigem Zuſtand ſchon ins Frühſtück 
einmiſcht. 4 

Mein Wohlbehagen richtet ſich nach dem Preiſe. In 
teueren Zimmern ſchlafe ich ſchlecht. Es iſt, als hätte der 
Luxus den Ehrgeiz, ſich eine Nacht lang an mir abbezahlt 
zu machen. Meine Augen wurden von ihm möbliert. Ich 
denke in Plüſch, und die Stechpalme kitzelt mich aus drei 
Meter Entfernung wach. Als Öldruck hängt über mir jener 
Schwan, der von Lohengrin an der Leine geführt wird. 
Ich ſinge ihm aus meinen Kiſſen das Abſchiedslied. Nichts 
hilft — er bleibt wie ein falſcher Fernſprechanſchluß. Stünd⸗ 
lich werfe ich in Gedanken zehn Pfennig in die ſchlafloſe 
Nacht ein — bis am Morgen der Zimmerpreis abbezahlt iſt. 

In den Dorfgaſthöfen ſind nicht alle Zimmer gleich⸗ 
zeitig auch Apfelkammern. Zuweilen liegen ſie neben der 
Kegelbahn, die im Halbſchlaf zum Rangierbahnhof wird. 
Die Kugel rollt wie ein Donnerwetter über die Mitternacht 
hinaus, Kegel ſtürzen gleich Herrſcherthronen, und am 
dritten Tag kenne ich am Rollen alle Spieler einzeln her⸗ 
aus, errate den Sieg und weiß, wieviel Maß Bier zu zahlen 
ſind. Dieſe Stille ländlicher Romantik wurde in jener Nacht 
übertrumpft, als ich mich in der Tafernwirtſchaft „Zur 
blauen Stiege“ einquartiert hatte. Die Berge ſahen als 
bunte Anſichtskarte zum Fenſter herein, vom geblümten 
Schrank blitzte ein Feuerwehrhelm, und das Bett duftete 
nach Bremjenöl . 

Über mir bing aus Glasperlen geſtickt ein Schutzengel, 
der ſeine Flügel über den Schlaf des Gaſtes zu breiten 
hatte. So — in dieſer Stille und Geborgenheit ſollte das 
ganze Leben hinziehen, dachte ich und ſchluckte dieſen Satz 
wie ein Schlafpulver hinunter. 

Gegen zwei Uhr nachts knarrte die Treppe. Tritte und 
Stimmen ging auf und ab. Lachen und Fluchen ſchob ſich 
durcheinander. Höööh ruck ... höböh ruck! Stufenweiſe 
kam es näher. Ich dachte nach, was hier in aller Welt ſo 
wichtig ſein könnte, daß es tief in der Nacht über die Stiege 
geſchleppt werden mußte. 

Nachdem es eine Stunde gewährt, bis der Transport an 
meiner Tür vorüber kam, konnte ich errechnen — wann er 
auf dem Dachboden angelangt war. Inzwiſchen war es vier 
Uhr geworden. Stille trat ein. Die rätſelhafte Arbeit war 
zu Ende... Ich nickte wieder ein. 

Da fuhren durch das Dorf drei Wagen, Räder polterten 
über das Katzenkopfplaſter, über mir kommandierte eine 
Baßſtimme: „Dans... zwoa .. und — — drei!“ 

Und es krachte, dampfte, zitterte ... einige Sekunden 
lang ging die Welt unter. Der Schutzengel ſtürzte aus 
ſeinem Goldrahmen über mich her. Glasperlen fielen als 
Hagel nieder. Durch die Zimmerdecke lief ein Sprung, der 
ſich wie die Donau auf Landkarten von einer Ecke zur an⸗ 
deren ſchlängelte. — — 

Beim Frühſtück fragte mich der Wirt — ob ich auch 
etwas gehört hätte. „Es war nur eine kleine Viecherei ...“ 
ſagte er. Im „Markt“ war Hochzeit, und die angeheiterten 
Burſchen hatten als beſondere Ehrung die Veteranenkanone 
auf den Dachboden geſchleppt und ſie zur Begrüßung der 
Braut über meinem Zimmer abgefeuert. Ich hatte alſo 
Glück, daß keine große Viecherei gefeiert und beſchoſſen 
worden war! — 

1 * 


In Sizilien durchfuhren wir aus Gründen der Spar⸗ 
ſamkeit die Nacht in Holzklaſſe und kamen wie Fliegen, die 
einen Tag in einer Zündholszſchachtel verbrachten, in 
Palermo an. Durch Staub, Sonne und Fiebertemperaturen 


ſchleppten wir die Koffer vor ein Hotel, deſſen Zimmer uns 
als „ſehr billig“ empfohlen wurden. Der Padrone ſaß unter 
dem Tor und blinzelte trübſelig in die überbläue des 
Himmels. „Ein Zimmer mit zwei Betten ...!“ wünſchten 
wir in reinſtem Italieniſch. Der Wirt ſackte in ſeinem 
Gleichmut noch weiter ab. 7 

„Haben Sie kein Zimmer frei?“ — „Alle frei .. “, und 
er murmelte noch weiter im ſizilianiſchen Dialekt. 

Um ſeinen Argwohn zu dämpfen, zahlten wir im vor⸗ 
aus — und er führte mich und meinen Freund in ein 
Zimmer, in dem alle Luft ſchon wie ſauere Milch geſtockt 
war. Holzmüde warfen wir uns in die Betten und ſchliefen 
in den heißen Nachmittag hinüber. 

Durch meinen Traum von Zypreſſen und Pinien klopfte 
es an die Tür. Möbel tanzten über den Steinboden . 
eiſerne Geſtelle klirrten ... weit weg muß ein — — — 
„Erdbeben ...“ ſchrie ich — und ſank nach unten. — 

Mein 5 Blick nach krampfhaftem Erwachen fiel auf 
meinen Freund, der auf dem blanken Boden lag. Männer 
in Dienſtmützen kreiſten um uns. Das Zimmer war ſamt 
den Betten ausgeräumt. Wir lagen mit unſeren Koffern 
auf italieniſchem Boden. 


Ich fragte ... Sie zeigten mir ein amtliches Schreiben. 
Vollſtreckungsurkunde ...! Das gepfändete Mobiliar 
wurde abgeholt ... Und die Nacht über blieb das Hotel⸗ 
zimmer nur mit zwei ſparſamen Reiſenden und bezahlter 
Rechnung luxuriös ausgeſtattet. 

4 

Auf einem Bahnſteig des Hauptbahnhofes von Kairo 
erwartete mich der Samum. Und ich wär' lieber ins Waſſer 
als ins Hotel gegangen. Nachts um elf Uhr lief mir der 
Schweiß von der Stirne. Im Hotel dritten Ranges beſtellte 
ich ein Zimmer mit Bad. Da ich mein „Gemach“ betrat, 
donnerte es plötzlich zu meinen Füßen. Die Sicherung zur 
Beleuchtung war durchgebrannt, und erſt allmählich begriff 
ich, daß ich an die Badewanne geſtoßen war, daß fie um⸗ 
fiel .. . „Zimmer mit Bad“ heißt auf ägyptiſch für gewöhn⸗ 
lich, daß eine Wanne vors Bett geſtellt wird. 

Ich läutete nach dem Waſſer . .. Die Luft wurde zu 
geſchmolzenem Blei. Ein Sudaneſe ſtreckte als Zimmer⸗ 
mädchen Zähne und Naſe durch den Türſpalt. „Wo bleibt 
das kalte Waſſer?“ 

Er deutete auf eine kleine Pfütze auf dem Boden — ſo 
groß, wie ſie in Europa von naſſen Schirmen abtropfen. 

„Hier!“ — „Gut, bring mir friſches Waſſer!“ 
5 „Zimmer teuer, wenn fo viel Waſſer ...“ 

Ich ſchob die Wanne unbenützt auf den Gang hinaus, 
kleidete mich aus und wälzte mich in dem Weiher auf dem 
Fußboden, bis der letzte Tropfen verbraucht war. Da ent⸗ 

deckte ich das Gurgelglas. Hunderttauſend Fliegen, Würmer 
und Maden krabbelten bei der erſten a zum Rand 
des Glaſes empor. 


Augenblicklich ſprang ich ins Bett, zog das Moskitonetz 
und ſchwitzte bis zum Morgen an dem die pharaoniſche Hitze 
mit neuen Nadeln in den Nacken ſtach ... Das Zimmer 
koſtete vier Mark, die drei Liter Waſſer für die Wanne 
ſtellten ſich auf fünf Mark... Aber: „Zimmer mit Bad“ 
— im Land mit leuchtender Sonne und ſtrahlenden Preiſen 
und plätſchernder Waſſerkunſt! 

* 


Schwer zu vergeſſen iſt mein Hotelzimmer im Innern 
der Sahara. Das Haus beſtand aus einer Wirtin und drei 
eiſernen Bettſtellen. Eine davon ſtand im Hof und war des 
Nachts allein mit Sternen bedeckt. 

Wir mieteten die zwei Betten unterm Dach. Da nur 
eine Garnitur Bett ganz vorhanden war, wurde das Leinen 
ſchnell gewaſchen. Bis zum Gebrauch blieb es naß, da der 
Wind ausgeſetzt hatte. Wir taſteten auf den Weg zur Nacht⸗ 
ruhe das Zimmer mit den Händen ab. Als es feucht wurde, 
hatten wir die Betten gefunden. Die Kopfkiſſen waren ein 
erfriſchendes Wellenbad. 

Und die Nacht wurde kalt wie Zitronengefrorenes. Wir 
fächelten mit den Mänteln über die Betten hin. Blieſen 
das Leinen wie zu heiße Suppen. Riſſen endlich die feuchten 


Fetzen herab, daß es patichte, überzogen die Kiſſen 
Polſter mit unſeren Jacken, Hemden und Bluſen. 


Am Morgen verließen wir mit allen europäiſchen 
Flüchen und Katarrhen dieſes Hotelzimmer in der Sahara. 


und 


Als wir mit einer Karawane ſüdlicher zogen, lag die 
Sonne als glühender Zement auf unſeren Rücken. Die Hitze 
wurde zentnerſchwer. Und da überfiel uns die Sehnſucht 
nach jenem Waſſerbett, in dem die Kiſſen Wellen waren 
und das Leinen einem kühlen See glich. 


Wenn das Schickſal viereckig wird, entſteht ein Hotel⸗ 
zimmer mit Romanbeilage. 


Javaniſche Nacht der Tiere. 
Aus des kleinen Kantſchil großem Reich. 
Von Woldemar Boſeaſtein. 


Mit ihren hohen Fieder⸗ und Betelnußpalmen, zu deren 
Füßen der träge Kaiman aus ſchlammigem Sumpſwaſſer blin⸗ 
zelt, ſtreben die Küſtenwälder der Inſel dera bergwärts ſtei⸗ 
genden Gewirr tropiſcher Eichen⸗ und Kanpſerbäume ent⸗ 
gegen. Noch höher wiegen die Meere des Alanggraſes, vieler 
Zuckerrohrarten, trockener Farne und mannigfaltiger Step⸗ 
pengräſer ſich im fächelnden Winde, greifen empor und grei⸗ 
fen immer tiefer hinein in den niedrigen Miſchwold der Höhe, 
deſſen Heidelbeergewächſe und orchideenüberwucherte Taxineen 
ſich ſtur und knorrig gegen die Stürme des Sſidmeers ſtellen. 


Voll unendlichen Reichtums iſt die Welt der Tiere in ſolch 
verſchiedenen Landſchaftgeſtaltungen. Da kreuchen die Heere 
bunter Papageien, da tönt weithin das Flöten vielfarbener 
Raken. Affen ohne Zahl ſchwingen ſich von Aſt zu Aſt und 
ſchimpfen zeternd, denn irgendwo im Schatten einer Nipa⸗ 
palme hält Streifmantel, der König der Dſchungel, ſeinen Mit⸗ 
tagsſchlaf. Stolz zieht der Banteng ſeine Fährte, und Wara, 
das Nashorn, ſuhlt im moorigen Tümpel. In den feuchten 
Niederungen zumeiſt, aber auch an trockenem, ſonnendurch⸗ 
glühtem Berghang liegen die Reisfelder der braunen Men⸗ 
ſchen, lebt in ihrem Dienfr der gezähmte Büffel. 


Irgendwo, nicht allzu fern dem Waldrand, ſitzt ein nied⸗ 
liches, rehartiges Geſchöpf von Kaninchengröße ſtill im Ver⸗ 
ſteck, in einem Gewirr von Büſchen und leuchtenden Blüten. 
Lautlos fährt die Zunge unaufhörlich putzend und glättend 
über die ſeidenweiche, ſchwarzgemuſterte, rötlich⸗fahle Decke, 
die drei weißliche Streifen vom Kinn bis zum Bauch durch⸗ 
ziehen. Große, helle Lichter blicken feurig und dennoch wieder 
wie voller Schwermut; aus dem Aſer des mausähnlichen 
Köpfchens diefes kleinſten aller Huftiere ragen zwei kurze, 
ſtarke Hauzähne. 


Die zur Rüſte gehende Sonne taucht Wald und Berg in 
Purpur. Da kommt Leben in das kleine Wichtchen dort im 
Dickicht. Federnd ſteht es auf ſeinen bleijtiftdiinnen Läufen. 
Den winzigen Wedel gehoben, die zarten Nüſtern ſchnüffelnd, 
huſcht es aus dem Verſteck und iſt mit einigen Sätzen auf der 
Waldwieſe angelangt. Genießeriſch ſchnuppert der Windfang 
an Riſpen und Blättern, und nur die leckerſten Gräſer, Kräu⸗ 
ter und Beeren werden genommen. 


Jetzt erſcheint der kleine Kerl trotz ſeines etwas dicken 
Rumpfes ganz einem winzigen Reh ähnlich, nur das ruck⸗ 
artige Huſchen erinnert mehr an das großer Nagetiere. 


Ein leiſes Blöken ſchreckt das Böckchen tief drinnen in 
der Wirrnis in die Höhe. Mit funkelnden Lichtern tritt es 
ſchnell auf den Wechſel hinaus, der zu ſeinem Verſteck führt. 
Den Vorderlauf erhoben, witternd und äugend, ſteht da ein 
anderer Kantſchil, ein wenig geringer, mit nicht ganz ſo weit 
aus dem Oberkiefer ragenden Hauzähnen. Ein kurzes Pru⸗ 
ften, und die beiden Freier fahren aufeinander los. Die Vor⸗ 
derläufe wirbeln, die kleinen ſpitzen Hauer verſuchen, den 
Gegner zu faſſen. Nicht lange währt der Kampf, dann jagt in 
zierlichen Fluchten der Nebenbuhler davon, kehrt jedoch noch 
zweimal zurück, bis er endlich ſehr energiſch abgewieſen wird. 
Am Halſe klafft ihm ein Riß, aus dem in rubiuroten Tropfen 
der Schweiß hervorperlt. Kantſchil kehrt zu ſeiner kleinen 
Frau zurück, den Aſer noch leicht geöffnet und vor Erregung 


ſchnell atmend. Geruhſam will er ſich au die Seite der Ge⸗ 
fährtin ſchmiegen — doch ein Ungemach kommt ſelten allein. 
Irgend etwas bricht im letzten Tageslicht durchs Dickicht. 
Beide Kantſchils fahren empor, ſtehen wie kleine Bildſäulen. 
Nur das Zucken ihrer runden Ohren und die geblähten Nüſtern 
verraten, daß Leben in ihnen iſt. Starr blicken die glänzenden 
Lichter in die Richtung des Geräuſches. 


Jetzt ſehen fie ein fremdes Zweibein mit ſchweren, plum⸗ 
pen Hufen an den in der Mitte nackten Läufen und etwas 
Großem, Weißem über dem hellen Geſicht, aus dem luftfarbene 
Lichter ſcharf hervorblicken. 


Das Zweibein — in der Menſchenſprache iſt er ein briti⸗ 
ſcher Sportjäger — hat mit kundigem Auge die verſchwiege⸗ 
nen Päſſe der Zwergmoſchustiere verfolgt; nun ſieht er ſie 
wahrhaftig vor ſich ſtehen, und — ſchon ſpritzen ſie auseinan⸗ 
der! Das Weibchen ſauſt faſt unter feinen Füßen hindurch an 
ihm vorbei, der Bock entgegengeſetzt. 


Er eilt jojort dem Kleinen nach, denn feine Augen verfol⸗ 
gen genau die blitzſchnellen Bewegungen des Gehetzten. Wohl 
eine Viertelſtunde geht die Jagd kreuz und quer durch das 
Gras. Die Kräfte des kleinen Kantſchil ermatten. Plötzlich 
fällt er leblos hin und rührt ſich nicht mehr. Über das trium⸗ 
phierende Geſicht des Zweibeins fliegt etwas wie Bedauern. 
Doch einerlei! Noch iſt der Körper friſch, und er will ja nur 
für ſeine Sammlung Fell, Hufe und Schädel mitnehmen. 


Um die frohe Erregung des Erfolges etwas zu dämpfen, 
zündet er ſich eine Pfeiſe an und tut einige kräftige Züge. 
Dann bückt er ſich und hebt den Toten auf. Das heißt: er will 
es tun, aber juſt, als feine breite Pranke fait das ſeidige Haar 
des Böckleins berührt, ſchnellt der Kobold wie ein Federball 
ein⸗, zweimal in die Höhe. Mit vierfacher Geſchwindigkeit ver⸗ 
ſchwindet das Elfentier in ſeinem Dickicht⸗Reich. 


So hell leuchtet der Mond, daß die funkelnden Sterne des 
Südens dagegen verblaſſen. Auf der Wieſe ſtehen die dunklen 
Körper graſender Bautengs. Irgendwo im Bergwald ertönt 
der grelle Todesſchrei eines Schweines, dann wohliges Knur⸗ 
ven. Der Herr der Dſchungel hat ſein Nachtmahl. Mit tiefen 
Zügen nach der Richtung des Dramas windend, hebt der 
Bantengſtier das bewehrte Haupt; ruhig äſen die Schutz⸗ 
befohlenen. Ganz in der Nähe aber huſchen, von Fährnis und 
Erregung des Tages befreit, die zwerghaften Moſchustiere 
und naſchen vergnügt ihr zartes Gemüſe. 


Stunden ſinken dahin, ſchräger fallen die Strahlen des 
Mondes. Zwei Kobolde ſitzen noch immer umher — Kantſchil 
jagt ſich mit ſeiner kleinen Gefährtin im Liebesſpiel, ehe ſie 
gemeinſam untertauchen im Zauber der javaniſchen Nacht. 


Luſtige Ede | 
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Der Mann, der nicht unhöflich ſein wollte. 
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